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Vorwort


„Schwarzmarkt“, ein Wort, das sogleich Bilder evoziert: In schwarzweiß, von dunklen Gassen, von Männern mit Mänteln und Hüten, und Frauen, gekleidet mit mehrlagigen Kleidern, die alle langsam hin und hergehen, ihre Blicke schweifen lassen, gleichermaßen nach potentiellen Kunden suchend wie nach Polizei Ausschau haltend. Das zu bedienen und es gleichzeitig zu brechen, „Schwarzmarkt“ als Assoziationsraum zu begreifen, der mehr ist als das oben Beschriebene, ein Ort, der z.B. auch phantastische oder digitale Welten wie das Darknet einschließt, war einer der Gründe für die Wahl zum Thema dieser Anthologie. Vier junge Autor:innen erzählen in diesem Band vier spannende Geschichten an vier außergewöhnlichen Schauplätzen - von verfluchten Spieluhren, magischen Artefakten, blutigen Reliquien und teurem Whisky. Turan Firatli, Vanja Kölsch, Sebastian Marhan und Ulrike Früchtenicht studieren an der Johannes-Gutenberg-Universität in Mainz und haben für zwei Semester die Schreibakademie im Fachbereich 05 besucht. Hier wird jedes Jahr sechzehn Studierenden die Gelegenheit geboten, jeweils vier schreibintensive Berufsfelder zu erkunden, die von Expert:innen der jeweiligen Sparte unterrichtet werden. Ich durfte die vier Genannten in „Literarischem Schreiben“ unterrichten und nach Abschluss der zwei Semester war bei allen der Wunsch groß, darüber hinaus weiterzuarbeiten, die entstandenen Ideen und Übungen weiterzuführen, kurzum: eine Kurzgeschichte zu schreiben. Das Ergebnis halten Sie, haltet Ihr in der Hand.


Ich möchte mich ganz herzlich bedanken bei Vanja, Ulrike, Sebastian und Turan. Die Zusammenarbeit mit ihnen hat mir sehr großen Spaß gemacht, ich habe viel Neues erfahren und vor allem erfüllt mich mit großer Freude, auf welch solidarische Weise die Vier zusammengearbeitet haben: frei von Konkurrenzdenken, immer das gemeinsame Projekt, sprich Buch, vor Augen, in der Kritik nie verletzend und sich immer gegenseitig mit Ratschlägen und Ideen helfend.


Danken möchte ich, möchten wir Kerstin Rüther und Dr. Daniel Alles, der Leiterin und dem Leiter der Schreibakademie, die das alles erst ermöglicht und uns auch nach Abschluss der zwei Semester im Sommer 2024 weiterhin tatkräftig unterstützt haben.


Ihnen und Euch wünschen wir viel Freude beim Lesen dieser vier ungewöhnlichen Perlen vom „Schwarzmarkt“.


Jürgen Heimbach, Oktober 2024









Vanja Kölsch


Schwesterherz und Schwesterhand


Fast 7 Stunden sind vergangen, seit ich das letzte Mal mit meiner Schwester gesprochen habe… und exakt 16 Stunden, 9 Minuten und – mein Blick huscht zu der hölzernen Küchenuhr, die erbarmungslos vor sich hin tickt – 52 Sekunden seit ihrer Hinrichtung. Ich nehme einen Schluck Kaffee und will ihn gleich wieder ausspucken. Er schmeckt nicht wie sonst, wenn Newen ihn zubereitet hat – nicht so süß, obwohl ich löffelweise Honig hinzugegeben habe, und nicht so würzig, mehr nach brackigem Wasser. Aber immerhin hält er mich wach – und das ist jetzt so wichtig wie noch nie. Das Chaos der vergangenen Stunden merkt man mir und der Umgebung mittlerweile deutlich an. Der Fußboden ist übersäht mit Asche und Kerzenstummeln, auseinanderfallenden, bröseligen Kräuterbüscheln, die mit Wachsresten und dem Holzfußboden verschmolzen sind, und Blutflecken, die sich unter Ruß verstecken. Bleikraut, Teerblumen und Grabesblüten strömen einen Duft aus, den man nur als absolut widerwärtig beschreiben kann eine muffige Süße, die an Verwesung erinnert. Auch wenn ich schon jahrelang immer wieder damit arbeite, schließlich sind sie elementare Bestandteile vieler Rituale, an diesen Geruch werde ich mich wohl nie gewöhnen. Das helle Licht der vier Monde, das durch mein Zimmerfenster fällt, sticht mir in die ohnehin schon vor Müdigkeit brennenden Augen. „Bevor Newen zurückkehrt, muss ich hier unbedingt saubermachen“, denke ich noch. Sie mochte es nie, wenn ich Blut- und Totenmagie betrieb, das habe ich immer an dem Zug um ihre Lippen bemerkt und an subtilen Äußerungen wie „Lass den Mist!“. Selbst die sonst immer so diplomatische Newen hatte ihre Grenzen. Aber manchmal geht es eben nicht anders. Auch mir macht es keinen Spaß, mir die Fingerkuppen zu zerstechen, nur weil „die Toten Blut fordern“, wie es heißt.


„Alles hat seinen Preis“, seufzt Großmutter immer kopfschüttelnd. Überhaupt seufzt sie in letzter Zeit immer häufiger, auch schon vor Newens Tod. Wenn ich sie danach frage, winkt sie ab und drückt mir eines ihrer selbstgemachten Bonbons in den Mund. Der Geschmack von Honig, Beeren und Kräutern erfüllt meinen Mund und lässt keine unangenehmen Fragen an sie mehr herausdringen.


Großmutters Talent liegt eindeutig in der Zubereitung von Essen. Nicht nur, dass sie großartig kocht, sie schafft es auch immer wieder unsere kläglichen Vorräte zu strecken. Wie viel davon reine Handwerkskunst und wie viel Magie dabei im Spiel ist, vermag ich nicht zu sagen. Meine Gabe hingegen ist nicht ganz so alltäglich…und weniger gerne gesehen. Sie ermöglicht es mir, mit Menschen aus dem Jenseits zu sprechen. Meist sind es unsere Familienmitglieder – vor allem meine Großtanten sind sehr geschwätzig. Aber manchmal mischen sich auch Unbekannte dazwischen, sobald sie merken, dass jemand aus der Welt der Lebenden sie hören kann. Manche wollen Rache nehmen, andere ihre Liebsten warnen, eine ordentliche Beerdigung nach ihren Vorstellungen, einen Fluch brechen…erschreckenderweise sind viele davon ziemlich anstrengend. Vermutlich wird man so mit der Zeit, wenn man im Jenseits feststeckt und in seiner Reue schmort. Es ist immer dasselbe Spiel: erst Ungläubigkeit darüber, dass man sie hört, dann Begeisterung und schließlich Enttäuschung, wenn sie merken, dass meine Möglichkeiten begrenzter sind als sie es sich vorgestellt haben. Doch aus irgendeinem Grund kann ich Newen nicht mehr erreichen. Ich erwarte gar keine ausufernden Gespräche wie sonst, keine detailreichen Beschreibungen ihres neuesten Schwarms – Nammeris hieß sie, wenn ich mich richtig erinnere, so wie der Nadelbaum, war etwas kleiner als Newen, ihr linker Eckzahn fehlte und sie hatte immer geflickte Hosen – oder Debatten darüber, wie sie sie nur ansprechen sollte. Ich erwarte gar nicht, mich wieder mit ihr über meinen letzten Traum auslassen zu können – ich träume zu oft von Wasserfällen und Erdgruben. Alles, was ich will, ist ihr zu sagen, dass sie nicht alleine ist, dass ich alles daransetze, sie zurückzuholen. Sie muss nur noch ein klein wenig Geduld haben… Bei meinem letzten Versuch, Kontakt mit ihr aufzunehmen, ist die Verbindung nach wenigen Wortfetzen gerissen, ganz so, als hätte das Nichts Newen verschluckt.


Immerhin habe ich es geschafft, dass mir ein paar unserer toten Verwandten ihre Hilfe zugesichert haben – allen voran Großtante Audila und Großtante Gravis. Doch ihr Wissen, was die Künste der Verdammten, wie sie es abschätzig nennen, betrifft, ist gering. Wie mich dieses melodramatische Gehabe nervt! Doch bei allem Gejammer über meine Totenmagie beschweren sie sich nie, wenn ich Kontakt mit ihnen aufnehme. Das Jenseits muss wohl ganz schön langweilig sein.


Ich erhebe mich von meinem Schreibtisch, schiebe mit dem linken Fuß die verbrannten Reste eines Kräuterbüschels auf die Seite und stoße dabei an einen Bücherstapel, der – ohnehin schon wackelig – nun endgültig in sich zusammenfällt. Das oberste Buch, ein moosgrünes, vergilbtes, das mindestens doppelt so alt ist wie Großmutter, landet polternd direkt vor meinen Füßen und schlägt sich auf. Höhnisch grinst die Seite mich an:


„Reich an Gefahren ist die Kunst, die die Toten Dir zurückzubringen vermag. Älteste nur sollen nach ihr streben, die schon ihr Leben lang die Kunst studierten und die nichts zu verlieren haben. Alle andern finden Verdammnis und weit schlimmeres als den Tod.“ Ugh! Schon wieder diese Melodramatik! Irgendjemand hatte sogar mehrere Ausrufezeichen daneben gekritzelt und natürlich ist die Tinte blutrot. Die Luft um mich herum beginnt zu glühen, elektrische Funken sprühen aus meinen Fingerspitzen und tanzen um mich herum wie aufgewirbelter Staub. Am liebsten würde ich das Drecksbuch gegen die Wand schleudern. Gerade noch rechtzeitig nehme ich mich zusammen, atme tief durch. Ich darf jetzt keinen Fehler machen…und die Ahnen zu verärgern wäre ein verdammt großer. Großtante Gravis wäre außer sich, wenn sie mitbekäme, wie ich mit ihren heißgeliebten Büchern umgehe. Es wäre nicht das erste Mal, dass mir ein totes Familienmitglied einen klitzekleinen Fluch auf den Hals hetzt. Gerade jetzt kann ich mir das aber absolut nicht leisten, auch nicht einen noch so harmlosen, der mich zu ein paar Tagen verschütteter Milch verdonnert. Seufzend sammle ich die Bücher auf – meine Knie knirschen verächtlich dabei – wische mit meinem Ärmel den gröbsten Schmutz ab und staple sie sorgfältig, während ich Entschuldigungen an Großtante Gravis murmle. Die Funken verglühen und rieseln aschegleich zu Boden. Eilig steche ich mir in den Finger und vermische einen Tropfen Blut mit gemahlenen Goldblüten – ihren Lieblingsblumen. Als ich eine blassrosa Kerze für sie anzünde – ihre Lieblingsfarbe – und eine Fingerspitze der Blüten, die nun nicht mehr goldgelb, sondern eher rostrot sind, in die Flamme rieseln lasse, höre ich ein zischelndes „Dass du immer so tollpatschig sein musst!“ – Tantchens Art, sich zu bedanken. Irgendwie beruhigend, dass sich Menschen auch nach dem Tod nicht ändern.


„Das dritte Regalbrett von oben, neuntes Buch von links, dunkelblauer Einband. Zwölftes Buch, selbe Reihe. Flaschengrün. Fünftes Regal, siebentes. Darin wird nicht viel stehen, aber vielleicht hilft dir Seite 816 weiter.“ Großtante Gravis rattert ein Buch nach dem anderen herunter, in dem auch nur der kleinste Hinweis stehen könnte, der mir weiterhilft. Viel Zeit beeindruckt zu sein habe ich nicht. Eilig kritzelt meine Feder ihre Anweisungen aufs Papier. Die Liste wird immer länger und meine Hoffnung auf etwas Hilfreiches zu stoßen, das über nervige Warnungen hinausgeht, wächst. Irgendwas werde ich schon finden.


Die Zeit vergeht zäh wie Süßrübensaft und doch zu schnell. Gestern noch hatten mich, wie ausnahmslos jeden Morgen, Newens polternden Schritte geweckt, wenn sie die Treppe heruntergestürmt kam – wie konnte man morgens schon so voller Energie sein? – bevor mir der Duft von frisch gebrühtem Kaffee in die Nase stieg, der sich mit ihrem Gesang aus der Küche mischte, während sie Brot schnitt oder Eier briet. Ihren allmorgendlichen Tumult, der mich früher unendlich genervt hatte, vermisse ich nun aus tiefstem Herzen. Jetzt schneide ich das Brot für Onna und mich und zu zweit sitzen wir schweigend am Tisch und können, glaube ich, beide nicht fassen, was passiert ist. Während ich gemächlich auf meiner Brotscheibe herumkaue, kreisen meine Gedanken weiter. Wie war das noch gleich? Nur die Ältesten sollen Totenerweckungen durchführen und diejenigen, die schon ihr Leben lang die Kunst studierten? Hm, jetzt, wo Newen weg ist, bin ich die Älteste im Haus, wenn man Großmutter nicht mitzählt, und Magie lerne ich schließlich schon seit meinem neunten Sommer, also nahezu mein halbes Leben. Und dann war da noch die Aussage über die, die nichts zu verlieren hätten. Mit Newen habe ich bereits das Wichtigste verloren, mehr verlieren kann ich nun wirklich nicht mehr. Also sollte doch alles irgendwie funktionieren, oder? Ein flaues Gefühl breitet sich in meinem Magen aus und gibt mir deutlich zu verstehen, dass ich meinen eigenen Worten keinen Glauben schenke. Ich gebe mein Bestes, um mich vorzubereiten, doch ist es wirklich genug? Die Erweckung eines Menschen habe ich noch nie durchgeführt, nur einmal eines kleinen Vogels und die hatte mir sehr zu schaffen gemacht, auch wenn es schon einige Jahre zurückliegt. Und dann wäre da noch immer das Problem mit ihrer L… ihrem Körper. Wer hätte auch ahnen können, dass ihr namenloses Grab nur wenige Stunden nachdem ich ihren Körper dort verscharren musste, leer sein würde? Noch immer spüre ich den Sand unter meinen Nägeln, das splittrige Holz der Schaufel in meiner aufgeschürften Hand. Zum Glück hatte Onna mir einen von Newens Tränken gegeben, um meine Gefühle zu unterdrücken, sonst wäre ich sicherlich keine Stunde später im selben Grab gelandet. Nicht mal einen noch so kleinen Grabstein hatte man ihr als Geächtete gegönnt. Wieder spüre ich den kalten Schweiß von damals auf meiner Haut, so sehr ich das Gefühl auch abzuschütteln versuche. Heiße Tränen hatten mein Gesicht verklebt, während Schaufel um Schaufel Dreck auf ihren Körper niederprasselte, der merkwürdig verdreht in diesem matschigen Loch lag. Vermutlich hätte ich es mir denken sollen! Wie hatte ich nur so dumm sein können! Natürlich sind magische Artefakte auf dem Schwarzmarkt beliebt… und dazu zählen eben auch die leblosen Körper derer, hingerichtet werden, nur weil sie sich keine Kaiserliche Magielizenz leisten können, und dabei erwischt werden Magie zu wirken… Als ob nur denen, die mit Taschen voller Gold geboren wurden dies zustünde! Dabei war es dem Adel egal, ob die Magie Leben rettete, ob Menschen geheilt werden konnten oder nicht, ob überhaupt ein Ritual vollführt wurde. Der Adel tobt sich aus und die Götter bleiben stumm. Hoffnungskeime werden von den eisernen Stiefeln der Soldaten zertreten.


Doch bei all der Verbitterung über die Welt, in die ich hineingeboren wurde, war doch auch ich es, die einen Fehler begangen hatte: Ich hatte nicht mitgedacht. Meine Wut dreht sich. Ihre flammenden Zungen lecken nun in meine Richtung. Ich kenne sie gut. Jahrelang schon frisst sich durch meine Gedärme und auch jetzt beginnen die ersten Funken schon wieder zu tanzen. Newens bleiches Gesicht erscheint vor meinem inneren Auge. Ihre leeren, feuchten Augen starren mich vorwurfsvoll an, mahnen mich zur Vorsicht. Ich blinzle meine Tränen weg und mache mich daran ein Kräuterbündel zu schnüren, das mir unterwegs den Kontakt mit Großtante Audila ermöglichen soll. Alles, was ich dazu brauche, sind ein paar Kräuter aus unserem Garten – Blutwurz, Bleikraut und Totenauge – etwas, das eine Verbindung zu ihr herstellt, und mein eigenes Blut, dessen Magiefunken die Energie dazu liefert und die Verbindung an mich knüpft. Zum Glück liegt einer von Audilas Zähnen im Familienschrein. Großmutter hatte uns erzählt, dass sie sich den bei einer Prügelei ausgeschlagen habe, als sie beide noch jung waren. Ihre Geschichten habe ich schon immer geliebt, vor allem an kalten Winterabenden: ein prasselndes Feuer im Kamin, warme Decken und süßen Kakao und dazu Onnas Geschichten und Newens kehliges Lachen, das den Raum erfüllt. Was nur ein paar Monate zurückliegt, fühlt sich wie ein Jahrhundert an…


Der Plan klingt eigentlich recht einfach: die Bücher nach einem passenden Ritual durchforsten, Newens Körper auf dem Schwarzmarkt kaufen, das Ritual durchführen – und schon ist sie wieder da. Müsste ich nur nicht an Großmutters wachsamem Auge vorbei! Sie ist dagegen, dass ich Newen zurückhole.


„Viel zu gefährlich, Erin mein Kind“, waren ihre Worte, begleitet von einem weiteren ihrer tiefen Seufzer. „Vergiss nicht: ich habe doch schon eine Enkelin verloren…Dich will ich jetzt nicht auch noch verlieren.


“ Ich verstehe sie ja, aber sie unterschätzt mich… und schließlich bin ich es Newen schuldig. Sie sollte jetzt hier mit Onna sitzen, nicht ich! Als die Wachen meine Funken gesehen haben, hat sie sich vor mich gestellt und ohne zu zögern die Schuld auf sich genommen… und war wenige Stunden danach tot. Ohne richtigen Prozess, ohne die Möglichkeit sich zu rechtfertigen, ohne sich überhaupt verabschieden zu können. Dabei hatte ich nicht einmal richtige Magie gewirkt. Meine Gefühle waren nur wieder mit mir durchgegangen, als wir uns auf dem Heimweg gestritten hatten… und ich erinnere mich nicht mal mehr an den Grund, so belanglos war es; nur an die kochende Wut in meinem Bauch und die glühenden Funken. Harmlos, aber auffällig. Zu auffällig, wenn man in der Stadt unterwegs ist und diensteifrige und goldhungrige Wachen nur darauf warten, jemanden mitzuschleppen. Es sei denn, man kann sie bezahlen oder dieses schäbige Papier vorweisen – und das konnten wir beides nicht. Wie auch?


Wenigstens scheint diesmal das Glück auf meiner Seite zu sein. Ich kann es kaum fassen. Ausgerechnet heute ist wieder Nachtmarkt, der nur ein paar Mal im Jahr stattfindet und Menschenmengen in die Stadt spült. Alle sind auf den Beinen, um sich die Mäuler mit Köstlichkeiten vollzustopfen, das Feuerwerk zu Ehren des Königshauses zu bestaunen, literweise Dampfbier und Schnäpse auf die Gesundheit des Adels zu trinken und all diesen Kram. Was für alle anderen die Gelegenheit ist, ein wenig Freude in ihr karges Leben zu bringen, bietet mir die Möglichkeit in der Menge unterzutauchen, mit meiner „betrunkenen“ Schwester im Arm oder auf einem organisierten Karren nach Hause zurückzukehren… und dazu ist es auch die perfekte Ausrede vor Großmutter, wieso ich das Haus verlasse. Ich glaube, sie ahnt etwas. Sie scheint mich im Auge behalten zu wollen, verbringt weniger Zeit im Garten und Wald, dafür mehr auf der Sitzbank im Wohnzimmer. Von dort aus kann sie alles überblicken, wenn sie nicht gerade wegdöst.


„Ich will auf den Nachtmarkt, Onna“, sprudle ich nervös hervor. Großmutters Blick ist skeptisch, doch sie nickt langsam. Beim letzten Nachtmarkt war ich mit Newen. Die Luft war schwer gewesen von den Gerüchen der süßesten Früchte, in Öl gebratenem Gemüse, Honig und Karamell und der Musik, die uns an jeder Häuserecke entgegenzuschlagen schien. Wir hatten uns die Bäuche mit Nusskuchen und scharf marinierten und in Öl frittierten Sumpfwurzeln vollgeschlagen und uns lachend allerlei Tand angesehen. Newens Augen hatten gestrahlt, als sie mir eine Spieluhr zeigte, mit einer kleinen Tänzerin darin, die sich ein ums andere Mal um sich selbst drehte und nie müde zu werden schien.


„Es wird Zeit“. Großmutters rauchige Stimme erfüllt den Raum und lässt mich zusammenzucken. Erst jetzt bemerke ich, dass ich wie in Trance aus dem Küchenfenster auf das Gemüsebeet im Garten gestarrt und dabei gar nicht bemerkt habe, wie das Abendlicht die Zweige der Obstbäume orange gefärbt hat. Ich schlucke schwer, doch vertreiben lässt sich der Kloß in meiner Kehle davon nicht. Ich wische mir die vor Schweiß klebrigen Hände an meiner Wollhose ab, bevor ich mit zittrigen Fingern den weichen Schal entgegennehme, den Onna mir entgegenstreckt. Ein zarter Duft von Seife umhüllt sie.


„Der Abend ist kühl, mein Herz… und das Glück, das ich mit eingewebt habe, kannst du sicher gebrauchen.“ Ihre Zunge stolpert über die Zeilen, die doch ausgesprochen schon aus ihrem Mund gepurzelt sind. In Großmutters Augen meine ich meine eigene Hoffnung und Sorge zu erkennen.


„Glück, Onna? Wofür denn Glück?“ frage ich sie verwundert. Doch sie schüttelt nur den Kopf und stopft mir wieder eins ihrer Bonbons in den Mund. Die klebrige Süße versiegelt meine Lippen. Ich versuche noch ein „Danke“ zu nuscheln, doch Großmutter hat sich schon wieder auf ihre Sitzbank fallen lassen. Keine Minute später höre ich sie leise schnarchen.


Der Weg zur Stadt ist nicht weit und mein kleiner Holzkarren poltert fast schon fröhlich über die Pflastersteine, die von der jahrhundertealten Geschichte der Stadt erzählen, wie Newen mir immer wieder versichert hat. Nichts begeistert sie so sehr wie die Geschichte der Stadt. Zu jeder noch so unscheinbar wirkenden Gasse kann sie etwas erzählen und so klischeehaft das jetzt auch klingen mag: ihre Augen funkeln dabei. Funkelten. Aber bald werden sie es auch wieder tun. Ich freue mich schon darauf, mit ihr eine neue Stadt zu entdecken und nach und nach immer mehr Geschichten von ihr zu hören. Bald…


Ich füge mich nahtlos in das Gedränge ein. Viele Besucher kommen von weither und haben Handkarren oder sogar Ochsenkutschen dabei. Auch wenn ich mir sicher bin, dass man mich nicht erkennt, so will ich doch kein Risiko eingehen und ziehe mir den Schal tiefer ins Gesicht. Die Nachtluft ist frisch und kühl und ich sehe einige Menschen in der Menge, die ähnlich eingehüllt sind wie ich. Doch die beruhigenden Worte, die ich in mich hineinmurmele, helfen nur bedingt: mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren – ganz so, wie ich mir früher die Schlachttrommeln aus meinen Lieblingsgeschichten vorgestellt habe. Um mich herum erhellen überall bunt leuchtende Lampions die Wege. Unter anderen Umständen hätte ich den Blick kaum davon abwenden können. Unwillkürlich strecke ich meine Hand aus, um meine Schwester darauf aufmerksam zu machen, und lasse sie wieder sinken, als ich realisiere, dass Newen nicht, wie sonst, neben mir geht. Der Karren gerät ins Schlingern und ich umfasse ihn eilig wieder mit beiden Händen. Ich atme tief ein, um mich zu sammeln. Bald, erinnere ich mich, bald schon wird Newen wieder da sein.


Großtante Audila hat ihre Künste walten lassen – schon zu Lebzeiten hatte sie alles mitbekommen, vor allem das, was wir Schwestern dringend vor ihr zu verbergen gesucht hatten. Seit ihrem Tod vor ein paar Jahren ist es noch schlimmer geworden. Nun hat sie ihre Ohren wirklich überall. Nach ihrer Beschreibung habe ich eine kleine Karte gezeichnet, die nun in meiner Hosentasche ruht, für den Fall, dass ich vergesse, welche Gassen ich nehmen muss. Ihr Plan lotst mich so zur vielleicht verwahrlosesten Ecke der Stadt. Hier soll er also sein, der Schwarzmarkt. Eigentlich überrascht es mich nicht. Der abbröckelnde Putz, die eilig zusammengezimmerten Holzverkleidungen – dieser Ort schreit regelrecht danach. Verzweiflung tropft aus den Fugen der Wände und unter meinen Füßen knirscht der Dreck der Straße mit der Hoffnung auf ein besseres Leben um die Wette. An einer Kreuzung sitzt eine zusammengekauerte Gestalt. Schützend legt sie ihre Hände um etwas, das meinem Blick verwehrt bleibt. Schnaufend stelle ich den Karren ab und hole Luft, um sie zu fragen, ob ich helfen kann. Da erfüllt schon ein Knistern die Gasse, als eine Flamme kurz auflodert und die Gestalt tief einatmet, ihre Lungen mit goldener Asche füllt. Davon hat Newen mir einmal erzählt. Engelsfeder nennen sie es hier auf der Straße. Das Zeug soll dich aus dem Dreck raus und direkt in deine schönsten Träume hineinkatapultieren, dich die größte Freude kosten lassen. Drei Atemzüge hat man, so heißt es, bevor es durch das Hirn jagt und du nicht mehr aufwachst. Dein Körper lebt weiter, nur du bist irgendwie…weg. Voller Schrecken presse ich die Hände auf den Mund, um ja nichts einzuatmen und eile weiter, während ich versuche meine Gedanken von der verlorenen Seele abzuwenden und mich stattdessen auf Audilas Beschreibung zu konzentrieren. Den Karren lasse ich zurück und bete, dass ich ihn nicht brauchen werde. Noch drei Gassen weiter, dann zwei, dann bin ich da. Im Gassenlabyrinth sind zwischen wurmzerfressenen Fässern und Bergen stinkenden Abfalls behelfsmäßige Stände aus dem Boden gesprossen wie Pilze. In der Ferne bellt ein Hund und lässt mich erneut aufschrecken. Ich blicke mich noch einmal eilig um, dann folge ich dem Weg hinein in das Gewühl. Mehr Zeit kann ich mir nicht gönnen. Die Verwesung macht selbst vor dem Körper meiner schönen Schwester nicht Halt und je mitgenommener ein Körper aussieht, desto schwächer ist auch das Band, das die Seele noch an ihn fesselt. Zumindest stand das in irgendeinem der Bücher zuhause. Das Wiedererwecken wird umso schwieriger, je länger die Person schon tot ist… und ich muss ihren Körper ja erst einmal wiederfinden. Mit Audilas Hilfe hatte ich im Vorfeld sogar den genauen Stand auf dem Schwarzmarkt ausmachen können, an dem ich Newens Körper finden würde. Ich lasse meine Augen über die Auslagen schweifen, in dem Versuch geschäftig zu wirken. Die Hände habe ich tief in meinen Taschen vergraben und zu Fäusten geballt, damit sie nicht zittern. Ich gehöre nicht hierher und habe das schreckliche Gefühl, man würde es mir anmerken, ganz so, als könne man es regelrecht riechen.


Das Kräuterbündel und Audilas Zahn liegen beruhigend in meiner Hosentasche. Es tut gut zu wissen, dass ich sie im Notfall um Rat bitten kann. In meinem Münzbeutel klimpern leise die gesamten Familienersparnisse und alles, was ich darüber hinaus in so kurzer Zeit zusammenkratzen konnte. Es ist vielleicht nicht genug, um mir das Schweigen der Händler zu erkaufen, aber für einen Körper sollte es reichen. Danach müssen Newen und ich sowieso aus der Stadt verschwinden, das ist klar. Aber das ist es wert… und ein Problem für mein Zukunfts-Ich.


Mit gesenktem Kopf stehe ich jetzt also mitten auf dem Schwarzmarkt, an diesem wackeligen Verschlag, der von einem löchrigen Vorhang überdacht und scheinbar einzig von der Willenskraft des Holzes zusammengehalten wird. An mir drücken sich so offenkundig zwielichtige Gestalten vorbei, dass es fast schon komisch wirken würde, wäre die Situation nicht so ernst. Ich schaudere. Sorgfältig aufgereiht stehen hier Fläschchen an Fläschchen neben bauchigen Gefäßen und Pötten aller Art, in denen knubbelige, knorrige, knochige und knotige Gebilde schwimmen. Ich bin mir sicher, dass das Zeug irgendwann einmal gelebt hat, doch was das alles ist, will ich gar nicht so genau wissen. Eine Stimme, knarrend wie das Holz des Standes, fragt mich, was ich denn suche.


„Ich…habe gehört, ihr habt… magische Artefakte?“ Mein Hals ist trocken, meine Stimme zittrig und leise.


„Liebchen, wir haben alles, glaub mir. Was suchst du?“ Meine Zunge liegt schwer und nutzlos in meinem Mund, doch die Münzen in meinem Beutel sind schwerer und geben mir Hoffnung.


„Ich suche… eine Magiekundige.“


„Kindchen, glaubst du, ich würde mir hier die Beine in den Bauch stehen, wenn ich Magie wirken könnte?“


„Nein, nein… ich meine… den Körper einer Magierin?“ Die Aufregung schnürt mir die Kehle zu, meine Stimme wird immer fiepsiger, ohne dass ich das möchte.


„Na sag das doch gleich! Liebchen, du hast Glück. Ganz frisch! Keine Woche ists her, dass die gebaumelt hat. Ich sag doch, die beste und frischeste Ware bekommst du immer bei der guten alten…“


„Sssscht!“, zischt es aus der Dunkelheit dazwischen. Woher die Stimme kommt, kann ich nicht erkennen. „Sag doch deinen Namen nicht, du dumme Nuss! Wir kennen die Kleine nicht. Das könnte sonst wer sein. Morgen klopft’s an der Tür und schon holen dich die Wachen ab. Willst du das?“


„Jaja“, die Alte winkt mit einer Handbewegung ab, bevor sie sich wieder an mich wendet. „Also, was solls nun sein? Haare, Fingernägel, Zähne?“ Gläser klappernd tanzen ihre Finger über ihre Ware, während sich die eisige Erkenntnis über mich legt, dass der Körper meiner Schwester nicht mehr… intakt sein könnte. Hat man sie auseinandergenommen wie Schlachtvieh? Die Finger der Verkäuferin tanzen weiter, während ich mich frage, auf wie viele Tiegelchen, Pötte und Gläser Newen wohl aufgeteilt sein mag... Mir wird übel. Ich muss Ruhe bewahren und nachdenken. Wenn das wirklich passiert ist, dann… wäre ihr Herz am sinnvollsten. Der Sitz der Seele, der Erinnerungen, der Gefühle, der Magie. Darin sollte ihr Wesen konserviert sein, so gut es geht. Ich schlucke den Ekel herunter und presse mühsam hervor:


„Ein…Herz? Das…frische, von dem Ihr gesprochen habt?“ Die Augenbrauen der Alten heben sich vor Überraschung, kriechen fast schon in ihren Haaransatz hinein. „Kommt nicht oft vor, dass jemand nach so etwas…Exklusivem fragt…“ Ich habe schon Angst, dass sie es mir nicht überlassen wird, dass ich ihrem forschenden Blick nicht werde standhalten können, als sie mit einem lauten Rumms ein Einmachglas auf den Tresen knallt. Der ganze Stand bebt. Die Fläschchen klirren und die Flüssigkeit in dem Gefäß schwappt gefährlich hin und her. In dem Glas befindet sich zweifellos ein menschliches Herz. Aber ist es wirklich das von Newen?


Ich schlucke. „Ist das… das einzige Herz, das Ihr habt?“, würge ich schließlich hervor. Meine Hand stecke ich in meine Hosentasche zu dem vorbereiteten Kräuterbündel. Vorsichtig tasten meine Finger nach der Nadel, um mich möglichst unauffällig zu stechen. Nur mit Audilas Hilfe kann ich sicher sein. Ich taste und taste, doch zwischen meinen Fingern knirschen nur die Kräuter und der Zahn gleitet wie eine unförmige Murmel hin und her. Der Blick der Alten wandert an mir herunter. Skepsis macht sich in ihrem Blick breit.


„Du möchtest mehrere Herzen?“


„Nein, nein, ich…“ Auf diese Frage bin ich nicht vorbereitet.


„Was wühlst du in deiner Tasche, Kind?“


„Ich…“ weiter komme ich nicht. Schweiß beginnt meine Stirn zu verkleben und meine Zunge gibt nun endgültig ihren Geist auf, während meine Finger emsig – und immer verzweifelter – weiter meine Tasche durchforsten. Die Alte holt tief Luft.


Anklagend streckt sie ihren Finger aus, doch noch bevor sie ein Wort herauspressen kann, werde ich von hinten angerempelt und gerate ins Straucheln. Ich kann mich gerade noch fangen, bevor ich auf den Stand der Alten falle.


„Verräterzunge!“ kreischt sie, Spucketröpfchen versprühend.


„Ich hab’s gesagt! Ich hab’s gesagt!“ keift es neben ihr.


Schreie ertönen und gehen in gellendem Pfeifen unter, das immer näherkommt. Die Wachen! Chaos bricht aus. Gedrängel und Geschubse. Aus allen noch so dunklen Ecken strömen die Menschen, stoßen einander aus dem Weg, überschlagen sich, um ja nicht erwischt zu werden. Ich will der Alten noch ein paar Münzen entgegenwerfen, doch sie ist schon verschwunden. Ich greife mir das Glas und renne. Hinter mir höre ich Gläser klirren. Der Stand scheint der panischen Menschenmenge nicht standgehalten zu haben. Ich wage es nicht zurückzublicken. Immer wieder werde ich geschubst und getreten, gerate ins Stolpern. Wenn ich hier falle, werde ich nicht mehr aufstehen können. Die Flut aus Menschen presst mich weiter. Mein Atem wird schwer. Das Stechen in meinen Rippen erinnert mich an die Wettrennen mit meiner Schwester, als wir noch klein waren. Die Erinnerung daran treibt mich weiter an. Ich merke, wie mich etwas hinten an meinem Umhang packt, doch ich kann mich losreißen. Mein Herz pocht in meiner Brust. Das Herz im Glas bleibt stumm. Ich renne und renne. Das Pfeifen hinter mir wird leiser, während ich mich durch unbekannte Gassen dränge und hoffe, dass sie mich irgendwie aus der Stadt herausführen. Ich weiß nicht, wie viele sie heute geschnappt haben, wie viele im Kerker landen, wie viele Gliedmaßen der Scharfrichter abtrennt und wie viele Goldmünzen er sich damit verdient. Noch weniger weiß ich, wie ich es nach Hause geschafft habe. Erst als ich keuchend in der heimischen Küche stehe, werden meine Gedanken wieder klarer und mit der Tür, die ins Schloss fällt, fällt auch die Anspannung von mir ab. Ich habe es geschafft. Wie durch ein Wunder bin ich unbeschadet angekommen. Ob jemand aus dem Jenseits ohne mein Wissen mitgeholfen hat? Das Glas mit dem Herz halte ich so fest umklammert, dass meine Fingerkuppen ganz hell angelaufen sind. Jetzt nehme ich auch den Schmerz wahr und lockere vorsichtig meinen Griff. Erst da fällt mir auf, dass Großmutter wackelig vom Sofa aufgestanden ist und mich schreckerfüllt anstarrt.


„Ich muss dir etwas beichten, Onna“, sprudle ich hervor, als ich in ihre Arme falle und meine Tränen ihren Schal durchnässen. Vorsichtig tätschelt sie meinen Hinterkopf. Mager ist ihre Hand geworden und schwach. Ich frage mich, wie ich das nicht früher bemerken konnte. „Ist schon gut, Kind.“, flüstert sie zwischen meinen Schluchzern, „Ist schon gut.“


Mit den Toten zu sprechen, fühlt sich immer so an, als sei mein Mund voller kalter Asche, die sich mit meinem Speichel mischt und alles verklebt, während in meinem Hirn das Echo der körperlosen Stimmen widerhallt. Auch heute bildet keine Ausnahme.


„Was hat sie gesagt, Erin?“, flüstert Großmutter, sobald sie meine Schritte die knarrende Holztreppe herunterkommen hört. Ich weiß, dass es ernst ist, wenn sie mich mit meinem Namen anspricht. Ihre Stimme selbst beschäftigt mich gerade aber viel mehr. Sie erinnert eher an das Rascheln alten Pergaments, als an die eines lebendigen Menschen und scheint von Stunde zu Stunde schwächer zu werden. Die sonst so rüstige alte Frau wirkt nun in sich zusammengefallen wie die Früchte, die sie in den Sommermonaten immer dörrt, damit wir über den Winter kommen, ihre Welt geschrumpft auf die Größe der Sitzbank und ihr langes, weiches Haar, das sie sonst immer in einem prächtigen Zopf um den Kopf geschlungen trägt, hängt nun struppig herab und ist von Knoten durchsetzt. Ein schrecklicher Gedanke kriecht in mein Bewusstsein wie ein Nebelfeld und lässt mich frösteln. Ging es ihr die ganze Zeit nur so gut, weil Newen einen Heilzauber nach dem anderen gewirkt hat? Schmeckt der Kaffee deshalb so anders als sonst, weil sie etwas hineingegeben hat, um uns zu schützen? Als wäre die Situation nicht schon schlimm genug…


Ich versuche Zuversicht in meine Stimme zu legen und lächle Großmutter aufmunternd zu:


„Großtante Audila grüßt dich lieb, Onna. Das Herz muss von Newen sein, da ist sie sich sicher.“ Obwohl ich mein Bestes gebe, überzeugen die Worte selbst mich nicht. Doch Großmutter ist ohnehin schon wieder eingenickt. Seufzend setze ich einen Kaffee auf und kehre mit einer dampfenden Tasse an meinen Schreibtisch zurück. Ich zermartere mir das Hirn und blättere durch ein Buch nach dem anderen. Wie nur soll aus diesem kleinen Herz, faustgroß, ein ganzer Mensch erwachsen? Oder sollte ich versuchen, an weitere Teile zu kommen? Das könnte Monate dauern, vor allem, nachdem die Wachen den Markt geräumt hatten…wenn ich überhaupt fündig würde. Die Zeit habe ich einfach nicht. Mein Blick wandert besorgt zum Herzen, das in seinem Glas auf meinem Schreibtisch steht. Träge dümpelt es vor sich hin und färbt die gestern noch klare Flüssigkeit langsam blassrosa und trüb. Auch wenn ich mich nicht so gut damit auskenne, ein gutes Zeichen ist das sicher nicht. Die Uhr tickt bedrohlich weiter, jede Minute ein Donnerschlag. Ein Buch hat von Fleisch gesprochen, ganz allgemein, ganz so als müsse man nur irgendwie die Körpermasse ersetzen, ein anderes war voller kryptischer Andeutungen, mit denen ich nichts anzufangen weiß. Immer wieder stolpere ich über Passagen, die betonen wie gefährlich das alles sei und welche großen Opfer es verlange… doch hilfreich ist das alles nicht. Ich höre Großmutters röchelndes Schnarchen aus dem Nebenzimmer und weiß, dass ich handeln muss. Und zwar schnell. Das Ticken der Uhr hämmert in meinen Kopf. Meine Lider werden schwer, die Sicht verschwimmt. Ich nehme einen weiteren Schluck Kaffee, richte mich auf, strecke mich. Ich muss wach bleiben. Ich muss eine Lösung finden. Ich muss…


Ich muss weggedöst sein. Als ich meine verkrusteten Augen aufschlage, liegt vor mir die Kaffeetasse. Sie ist umgefallen und hat ihren Inhalt auf meinen Notizen verteilt. Ich fluche leise und versuche zu retten, was ich noch retten kann. Als ich aus der Küche mit einem Lappen zurückkehre, hat sich der Fleck merkwürdig um einzelne Wörter gesammelt. Einige davon wirken durch die dunklen Kaffeespritzer wie unterstrichen: Opfer. Band. Blut.


Ein Zufall? Nein, bestimmt nicht! Das sind Hinweise von Aurelia oder Gravis. Ganz sicher. Langsam keimt in mir eine Idee.


2 Tage 14 Stunden, 10 Minuten und etwa 11 Sekunden nach ihrer Hinrichtung stehe ich auf der Waldlichtung, auf der wir als Kinder immer so gerne gespielt haben. Mein Blick fällt zu Boden. Zum zweiten Mal in meinem Leben habe ich nun also ein Grab für meine Schwester ausgehoben. Mein Körper ist schwer, zu schwer für mich. Jeder Muskel schmerzt. Wenn Newen wieder da ist, werde ich erst einmal schlafen. Neben den Erdhaufen habe ich warme Kleider und eine Wasserflasche für sie bereitgelegt und ein Stück Kräuterbrot wartet darauf, von ihr verzehrt zu werden. Newens Stimme hallt in meinem Kopf, doch diesmal sind es nur meine eigenen Gedanken und Erinnerungen. „Alles wird gut.“, flüstere ich ihr zu, auch wenn sie es wahrscheinlich nicht hören kann. Vielleicht sage ich es zu mir selbst. Großmutters Schal liegt auf meinen Schultern und soll mich wärmen. Ich fröstle dennoch. Knapp 2 Meter unter mir in der Erde liegt Newens Herz und schläft, umschlossen von meiner linken Hand. Der Himmel färbt sich langsam rotgold, auch wenn die Monde noch immer schwer wie überreife Früchte am Himmel hängen. Bald schon wird ein neuer Tag anbrechen. Ich zähle stumm die Minuten und starre auf das Fleckchen Erde, das gerade das Wichtigste auf der ganzen Welt ist, warte auf jede noch so kleine Bewegung. Ich stelle mir vor, wie sich so dicht unter mir ein neuer Körper formt, mein Fleisch mit ihrem verwächst, das stumme Herz wieder zu schlagen beginnt. Finsternis umgibt mich. Erschöpft schlafe ich ein.


Unter mir brodelt und rumort es. So stelle ich mir Vulkane vor. Die Erde fühlt sich heiß unter meiner Wange an, zu heiß für diese Jahreszeit. Das muss ein Zeichen sein, dass das Ritual funktioniert hat! Ich wische mir Dreck und Speichel aus dem Gesicht und richte mich langsam auf, auch wenn sich mein ganzer Körper dagegen zu wehren scheint. Meine Knie zittern, meine Wunde schmerzt, Blut nässt den Verband, den ich wohl doch zu nachlässig um mein Handgelenk geschlungen habe. Schmerz lodert erneut durch meinen Körper. Meine verbliebene Hand tastet nach dem Fläschchen mit der schmerzstillenden Tinktur, das Newen vor Monaten hergestellt hat, und ich muss feststellen, dass ich es wohl schon vollständig geleert habe. Vor meinen Augen verschwimmt der Waldboden. Meine Knie geben nach. Ungelenk sacke ich erneut zu Boden. Wann ist der Geruch der Felder und des Waldes nur diesem Geruch von Salz und Metall gewichen?
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